
A U S L A N D
C h i n a

Der Kinder-Gulag von Harbin
SPIEGEL-Redakteur Jürgen Kremb über die grausamen Folgen der Ein-Kind-Politik
DANG MEILI: männlich, drei Wochen, ohne
Pflege verhungert und verdurstet

DANG AIYOU: männlich, sechs Monate,
blind, starb 12 Tage nach Ankunft

GUO HONGBIN: weiblich, sieben Jahre, ver-
hungert
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Es existierenkeine sogenannten Sterbezimme
in chinesischenWaisenhäusern. Berichte
darüber sind nichts als bösartigeErfindungen.
Die niederträchtigen Lügen über Chinas
Waisenhäuser könnennichtsanderes erreichen
als die Entrüstung all der Sozialarbeiter zu
erwecken, die hart für das Wohlergehen der
Kinder arbeiten.

Stellungnahme der Botschaft der
Volksrepublik China in London (Juni 1995)

in zweitesKlopfen ist nicht nötig.
Das Schreien setzt unvermitteltein.E „Shushu, Shushu“ (Onkel, Onkel),

rufen schrille Stimmchenwild durchein-
ander. Hinter der mitdickem Zinkblech
vernieteten Türwird ein schwerer Ei
senriegel zur Seitegeschoben, mitlau-
tem Schnarrenschwingt die speckig
Pforte auf.

Das lärmende Durcheinander könn
auf ausgelasseneHeiterkeit hindeuten
doch einBlick zeigt, daß es schrecklic
andersist. Kinder wieweggeworfen, wie
aufgegeben, menschlicher Abfall: d
Hände rabenschwarz von Schmutz,
Gesichtchen verschmiert von Essens
sten, Rotz undKot, die kleinen Körper
seltsam gekrümmt.

Ein aufgedunsener Junge mitHaar-
ausfall, der so aussieht wie ein g
schrumpfter alter Mann, stiert mit
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dumpfem Blick auf die Fremden. Er
dreht sich um, schlurft in seinen von
Urin getränkten Stoffschuhen zur ge
kalkten Wand und schwingt seinen
Oberkörper hin und her. Immerwieder
schlägt dieStirn an dieWand.

„Shazi“ (Depp), sagt dieAufseherin
abschätzig. Mit den Händen durch die
Luft fuchtelnd, treibt sie die Kinder in
das Innere der Baracke undzeigt auf
den Zögling. „Achder, dem istnicht zu
helfen, immer macht er dengleichen
Schwachsinn.“

Dumm ist nurdiese voreiligeDiagno-
se: Jedergeschulte Pfleger würde da
Verhalten alsHospitalismuserkennen
Kinder zeigen solchesBenehmen,wenn
sie über Monate und Jahreeingesperr
werden. DerkleineJunjun, derlangsam
und mit einem Lächelnantwortet,wenn
man ihn etwas fragt, versuchtAufmerk-
samkeit zu erzwingen, sehntsich er-
kennbarnach einwenig Zärtlichkeit und
Nähe.

Doch danachsteht der Aufseheri
nicht der Sinn. Sie trippelt aufschwar-
zen Stöckelschuhenentnervt zwischen
ihren Zöglingen umher und mahnther-
risch zu Stille. Sie ist allein in derAbtei-
lung, kein anderes Pflegepersonal. Es
„Häuser der Wohlfahrt“
heißen sie, sind aber oft Verwahr-
anstalten auf dem Weg in einen
schrecklichen Tod: In rund 1200 Wai-
senhäusern und 74 Kinderdörfern
läßtdie chinesische Regierung unge-
wollten Nachwuchs wegsperren. Die
Opfer der Ein-Kind-Politik werden von
ihren Eltern ausgesetzt, weil sie be-
hindert, entstellt, krank sind – oder
auch nur, weil sie als Mädchen auf
die Welt kamen. Chinas Behörden
haben stets mit Nachdruck demen-
tiert, daß es „Sterbezimmer“ gibt, wo
Findelkinder und Waisen verhungern
oder aus Mangel an ärztlicher Be-
treuung umkommen. Ein SPIEGEL-
Team, das dreimal in den vergange-
nen acht Monaten unerkannt das
Waisenhaus von Harbin besuchte,
kann jetzt beweisen, daßPeking lügt.
In der nordostchinesischen Provinz
Heilongjiang werden Säuglinge zum
Sterben ausgesondert: Von den 50
Kindern, die namentlich und auf Fo-
tos aufgelistet wurden, sind bis heu-
te nachweislich 36 gestorben.
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Kindertag in China, an demkommunisti-
scheSpitzenkader im staatlichen Ferns
hen glücklicheKinder küssen und jung
Pioniere auf dem Pekinger Platz d
Himmlischen Friedens mitrotenHalstü-
chern und weißengestärkten Hemden
paradieren. Und diemeisten Angestell
ten des staatlichen Waisenhauses
nordostchinesischenHarbin haben übe
das Wochenendefrei bekommen.
DANG YIAOYAN: weiblich, 18 Monate, starb
an unbehandeltem Herzfehler

OHNE NAMEN: männlich, Neugeborener mit
Hasenscharte, verdurstet

DANG HONGYU: weiblich, sechs Monate,
starb an offenem Rückgrat
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Doch auch an normalen Arbeitsta
gen fehlt es dramatisch an Hilfskrä
ten. Geistig behinderte Frauen, d
hier selbst auf Lebzeiten internier
sind, müssensich um dreijährige Fin-
delkinder wie um Babys mitHasen-
scharte kümmern. In China werden
Kinder, zumal Mädchen, schon wegen
geringerer Defekte ausgesetzt – zum
Beispiel wegen einesMuttermals.

Die Aufseherin verrammeltrasch die
Eingangstür hinter denFremden, ihr
spitzes Kinn schnippt nach vorn: „Da
drüben, dasind siealle.“ Schnell stök-
kelt sie in das Pflegezimmer. Ih
Freund ist heute zuBesuch. Werwill
da nicht seineRuhe haben? In ihrer
Abwesenheitsoll Guo Ying nach dem
Rechten sehen.

Guo Ying ist 14 Jahre alt. Sosteht
es jedenfalls mit schwarzerTinte auf
dem vergilbtenZettel, der an ihr Bet
geheftet ist.Gerade1,30 Meter ist sie
groß und spindeldürr. IhrVater ist ein
Säufer, die Mutter landete im Irren
haus. Das trug ihr dasStigma derGei-
steskrankheit ein.Eine Schule hat sie
nie besucht, das Waisenhauswird sie
nur mit Zustimmung derEltern verlas-
sen können. Doch wosind die? Guo
Ying zuckt mit denSchultern. Sie ha
lebenslänglich.

Dennoch ist ausgerechnet dies
Halbwüchsige die „Mutter der Sta-
tion“. Im Vorbeilaufen nimmt sie dem
autistischenJungen das pappigeMais-
brot ab, das er gerade imAbwasser
der Toilette aufgeweicht hat. Einem
achtjährigen Jungen windet sie de
Blechnapf aus den Händen, mit dem
er einem behinderten Mädchen a
den Schädel hämmert.

Da, wo die Pflegerin mitihrer arro-
ganten Bewegung hingedeutethat,
geht GuoYing jetzt übereinen langen
Flur. Von den Wänden bröckelt der
Putz. In einem düsterenZimmer, groß
wie ein Tanzsaal,liegen Babys und
Kleinkinder – nein, sieliegen nicht, sie
sind in Gitterbetten aufgebahrt:behin-
derte kleine Körper, einige zum Ske
lett abgemagert.

Bloßgestrampelt dämmern sie vor
sich hin in ihrem eigenenUrin, man-
che nackt, manche mit einemschmut-
zigen Jäckchen bekleidet. An die 3
Säuglinge undKleinkinder sind hier,
gemeinsam mit 20 meist mongoloid
Frauen, von der Außenwelt wegge-
sperrt. Ohne jede Pflege, mit spärli-
chen sanitärenEinrichtungen, ohne je
des Spielzeug.Ohne einen Hauch von
Zuneigung. Der auch im Sommergra-
beskühleRaum istIrrenhaus undSter-
betrakt zugleich. Kinder-Gulag Har-
bin.

Mit verzerrtem Gesicht wankt ein
alte, geistig behinderte Fraudurch den
Block, von Heulkrämpfen geschüttelt.
Im dreckverschmierten Speiseraumsit-
zen zwei Mädchen,vielleicht achtJahre
alt, seitStunden auf dem Topf – mitdik-
ken eitrigen Wunden an Armen und
Beinen. Ab und zu stoßen sie einengut-
turalen Heulton aus. Dochmeistens
starren sie mitweit aufgerissenenAugen
ins Leere.Manchmal, wenneines der äl
teren Kinder denundefinierbarenFraß
aus einem Blecheimer in eine Emaill
schüsselklatscht, stopfen sie wieder e
was mit den von Exkrementenver-
schmierten Fingern in denMund.

Die Fenster wurden schon lange
nicht mehr gereinigt. Dreck klebt auf
Glas undRahmen,draußensind dicke
Eisengitter. Es stinkt nach Kot un
Moder.

Unter einem Bett, im nächsten
Raum: ein kleines Lumpenbündel
„Gestorben“, sagt die zierliche Guo
Ying regungslos.Gesternnacht sei de
Säugling, dessenName niemandken-
ne, tot gewesen. „Erbekam beim Es-
sen keine Luftmehr.“ Wahrscheinlich
erstickt, vermutet sieachselzuckend.

Die älteren Kinder haben denLeich-
nam in ein paarverschmierte Stoffet
zen eingepackt, die als Windelndie-
nen. Dannhaben sie das toteBaby un-
ters Bett geschoben, wo esliegen-
bleibt, bis das Personal irgendwann d
Leiche wegräumt. An Wochenenden
kann das schon mal zwei,drei Tage
dauern. Das istnormal hier: Am Fei-
ertag, am „Fest desKindes“, haben
die Kinder Leichenbestattergespielt.

er Stadtteil Taiping, wo „dasHausD der Wohlfahrt“ (Fuliyuan) in eine
Platanenalleeliegt, ist keine derbesse-
175DER SPIEGEL 37/1995



Schlafraum, Speisesaal im Waisenhaus: „Als ich meinen Fuß reinsetzte, dachte ich,

Auf dem Topf vergessene Kinder: Eitrige Wunden an Armen und Beinen
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ren Adressen vonHarbin. Eine von
Frostaufbrüchen ramponierte Aspha
piste führt aus denVororten der Haupt
stadt derProvinz Heilongjiangdurch ei-
ne häßliche Industrielandschafther-
über.

Hier oben in der früherenMandschu-
rei ist Chinas Sibirien. SeitGeneratio-
nen haben Regierungen dieMenschen
in die unbarmherzige Grenzprovinzver-
bannt. In densechzigerJahrenversahen
die Kommunisten die Landschaft en
lang desAmurs undUssuris mitWehr-
dörfern, besiedelt mit jungen Rotgard
sten aus denGroßstädten oderStrafge-
fangenen. Siesollten Sümpfe trockenle
gen, Boden urbar machen.

Revolutionäre Träumeendenhier in
Trostlosigkeit. Wie marode Monste
verschandeln die Industriekolosse d
sozialistischen Tonnenwirtschaft die
weite, menschenfeindliche Landschaf

Die Straße zum Waisenhaus füh
vorbei an Garküchen undAutorepara-
turwerkstätten. Zwei Gefängnisse mit
großen Wachtürmen, vor denennachts
Uniformierte mit großen Suchschein
werfern die Landschaftabfahren,säu-
men den Horizont.

Die Außenfront desHeimssieht noch
nicht einmalabstoßend aus. Hinter e
nem Gitter, das dieKinder von derStra-
ße fernhält, residiert die Heimleitun
Ding Changkui, der Leiter der Anstal
ist ein ehemaliger Soldat. In de
Hauptgebäudesind jene Insassenunter-
gebracht, die nach einem unergründli-
chen Selektionsprozeß für lebensw
befunden wurden.

DiesenTeil der Anstalt besuchte1987
Deng Pufang, der Sohn des KP-Patria
chenDengXiaoping. Vergilbte Farbbil-
der in einem Schaukasten künden da-
von. DengPufang, derseit einer Folter-
sitzung in der Kulturrevolution quer-
schnittgelähmt ist, leitet den Chines
schenBehindertenverband.„Seit erhier
war, habensich dieVerhältnisse verbes
sert“, sagteine Pflegerin. Die Kinde
müßten dieNachtnicht mehr aufeinem
langen gemeinschaftlichenHolzbettver-
bringen.

Unter den Kindern sind auch hier
Mädchen in der Überzahl, doch die w
nigsten sindechte Waisen: Sie wurde
meist vonihren Eltern ausgesetzt,weil
diese männlichen Nachwuchs bevorz
gen und wegen der staatlichverordneten
Ein-Kind-Politik ihre Töchter gernlos-
werden.Außerdem könnten diemeisten
die Behandlung von langwierigen
Krankheiten garnicht bezahlen.

Doch die Vorzeigestation ist nur ei
Teil desWaisenhauses. Der Blockdrei,
das furchtbare Sterbehaus für die beh
derten Säuglinge und Kleinkinder,
bleibt Besuchern normalerweise verb
gen. Er liegt versteckt hinter Sträu
chern. „Als ich hier das erstemal mein
Fuß reinsetzte“,sagt der kanadische
176 DER SPIEGEL 37/1995
Lehrer PeterCostello, 29, „dachteich,
ich sei in die Hölle eingefahren.“

Der Dozent ist im Herbst1993 mit
seinerFrauMelanie nach China gekom
men. Voneinem befreundetenSozialar-
beiter hörte er von der Anstalt. Er b
suchte sie und kamdannfast jedes Wo
chenende wieder. „Mit demSchmutz
und Dreck, dergeradezu mittelalterli
chen Hygiene, in der die Kindervegetie-
ren, hatte ichmich bald abgefunden“
berichtet der schlaksige junge Mann.
Doch dannstellte er fest:Immer wieder
verschwanden Babys aus Blockdrei. Er
begann,sich Notizen zumachen.

Anfang dieses Jahres erhielten di
minderjährigen Bewohner, getrenn
nach Jungen und Mädchen, eine Nu
mer – dahinter stand dasDatum, wann
sie zuerst eingeliefertworden waren
Unter „Status“ vermerkte Costello:
„died“ oder auch nur „gone“, wenn e
die genaue Ursache des Abgangsnicht
bestätigenkonnte. Unter „details“ liste-
te er die rekonstruierten Gründe f
den Tod auf. Als häufigste Einzelursa-
che stand da: „Verhungert, verdurste

Die Liste wuchs zur grausigen Be
standsaufnahme, zum umfassenden
weis für die von derchinesischen Re
gierung geleugnete Existenz der Ster
zimmer in den Waisenhäusern des La
des. „Etwa hundertBabyshaben wir in
den letztenzwei Jahrenhier sterben se
hen“, sagt der Kanadier. Von den
50 Kindern, die erseit Anfang des Jah
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res in seiner Listeaufgenommenhat,
sind 36 mit Sicherheittot, womöglich so-
gar 40.

n Nachschub für dieSterbehäuseA fehlt es nicht“, sagtauch ein Ameri-
kaner, der ausAngst vor Ausweisung
namentlich nichtgenannt werdenwill
und gemeinsam mitanderen Auslän-
dern versucht, Waisenkinder anAdop-
tiveltern im Ausland zu vermitteln.Sol-
che Projekte verschaffte der chines
schen Regierung im vergangenenJahr
etwa 22Millionen Mark Einnahmen –
immerhin ein Zehntel des magere
staatlichen Sozialetats für Waisen u
Behinderte.

Doch die Betonköpfe derParteizen-
trale schießenquer. Sie fürchten Ge-
sichtsverlust fürChina, wenn heraus-
kommt, daßverwahrloste und behinde
te Kinder ins Ausland abgeschobenwer-
den. „Ich hätte all dieKinder lieber in
unserem Land sterbengesehen“,bekam
der Amerikaner inPekings Ministerium
für Zivile Angelegenheiten vonZhang
Xiaoping zu hören, „als daß sieunser
Ansehen im Auslandzerstören.“ Funk-
tionärin Zhangleitet das Büro für Aus
landsadoptionen.

VerläßlicheZahlen, wieviele Kinder
in Chinas Waisenhäuserndahinvegetie
ren, gibt esnicht. Allein in der zentral
chinesischen Provinz Jiangxi, woknapp
40 Millionen der 1,24Milliarden Chine-
sen leben,sindnachUno-Angaben1993
mehr als 50 000Babys ausgesetzt wo
den.

Das läßt daraufschließen, daß in Ge
samtchina jedesJahr etwa eineMillion
Kinder von ihrenEltern auf Bahnhöfen
in Kaufhäusernodergleich imKranken-
haus zurückgelassenwerden. „Wir müs-
sen davon ausgehen, daß in den gut
177DER SPIEGEL 37/1995
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führten Waisenhäusern 50 Prozent d
Kinder sterben“,sagtGale Johnson, e
ner der führendenSinologen aus de
USA. „80 Prozentsind es in den mittel
mäßigen. In denschlecht geführtenInsti-
tutionen überlebt kaumeiner“, sagt
Johnson, dessen erwachseneTochter
selbst drei chinesischeAdoptivkinder
hat. Diese Todesrate,weiß er, ist selbs
für asiatische Entwicklungsländer ohne
Beispiel.

Die Schuld dafür, daßKinder imsozia-
listischenChina ausgesetztwerden und
jämmerlich verenden,gibt der US-Ex-
perte derstaatlichen Ein-Kind-Politik
Solange nur eine unzulängliche Sozial-
versicherung für Chinas 800 Millione
Landbewohnerexistiere, würden viele
verarmte BauernkeineandereAlternati-
ve sehen, als behinderte Kinder – und
auch gesunde Mädchen –einfachwegzu-
werfen.Zwar drückt die Partei auf dem
Landemanchmal einAuge zu,wennein-
Propaganda für Ein-Kind-Familie: „Kinder lieber in unserem Land sterben sehen“
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mal ein Kindzuvielgeboren wird, vor al
lem bei Eltern, die essichleisten können,
lokaleKader zu bestechen. Dochbiswei-
len reißen die Parteibonzen den Bau
auch als StrafeHaus und Hof ein.

In der HarbinerGasse „Zum lange
Frühling“ Nummer sieben liegt die
„Sammelstelle für sozialeProblemfälle“.
Die Häusersindhier etwas anmutiger a
die trostlosensozialistischenPlattenbau
ten anderer chinesischer Großstädte
WeißrussischeEmigranten haben di
Gebäude in den zwanzigerJahrenerrich-
tet.

Zwei schlampiggekleidetePolizisten
im verschwitztenUnterhemd bauensich
im Eingang der Behörde auf. „Für Au
länder nicht zugänglich“, herrschen sie
fremde Besucher an, dochdann bittet ei-
ne freundliche ältereBeamtin in ihr Büro
178 DER SPIEGEL 37/1995
im zweiten Stock. Yang Fan istzustän-
dig für Findelkinder. „Wir finden sie
meist in Bahnhöfen, in Kaufhäusern
oder sie bleiben im Krankenhaus zu
rück, wenn dieMutter entbunden hat.

Findet sie es dennnicht seltsam, da
ausgerechnet in einem sogenannten
zialistischenStaatEltern ihre behinder-
ten Kinder und vorallem Mädchenweg-
werfen wie gebrauchte Papiertaschen
cher? „Wir wissen, es gibt dagewisse
Probleme mit der Ein-Kind-Politik“,
sagt sie schließlich mitdesinteressiertem
Schulterzucken. „Viele Kinder sind
übrigens schonerfroren,wenn sie zu un
gebracht werden. ImNorden Chinas
wird es imWinter sehr kalt.“

m vergangenenHerbsttraf Dozent Co-I stello auf denUS-Amerikaner Bren
Johnson, der auch diemenschenverach
tenden Verhältnisse derWaisenhäuse
kannte undetwas verändernwollte: Zu-
sammen mit dem Mediziner aus Nebra
ka entwickelte Costello den ehrgeizig
Plan, selbst eine Adoptionsagentur z
gründen.

Die Idee ist einfach. Kinderlose El
tern aus den USAzahlen für eineAdop-
tion zwischen5000 und 10 000Dollar.
Das Waisenhaus, so bieten sie an,soll
davon3000Dollar bekommen, der Res
wird benötigt für Gebühren,Flugtickets
und Beglaubigungen.

Daß die Praxis schwieriger ist,mer-
ken Costello undJohnsonschon bei ih-
rem ersten „Fall“, der winzigen Ku
Cong aus Block drei desHarbinerWai-
senhauses. Das siebenMonate alte
Mädchen mit einem großen Mutterm
im Gesicht ist schwerkrank. Ihr Körper
ist durch den Daueraufenthalt i
schwachbeheizten Sterbetrakt übers
-

-

mit Frostbeulen.Fraglich, wie lange sie
noch durchhält.

Obwohl die beiden Dozenten aneiner
chinesischenHochschule nur1500Yuan
(266 Mark)Monatslohn erhalten,strek-
ken sie erst einmal dieKrankenhausko
sten vor. Auch Pflegeelternhaben sie
gefunden, die für umgerechnet 1
Mark das Mädchen durchfütternwollen,
bis es ausreisenkann.

Doch Anstaltsleiter Ding winkt zu
nächst ab, erwittert ein Geschäft. Ku
Cong entlassen? Nur gegen eine „Ab
se“ von 10 000 Yuan (1775 Mark), sagt
der Ex-Soldat. Normalerweise rechn
man für ein Kind weniger als 10Mark
im Waisenhaus – proMonat.

Ku Cong droht ins Koma zufallen.
Costello packt den Säugling in seinen
weiten, wattierten Armeemantel
Stürmt mit ihr hinaus. Undschafft das
Mädchen ins Krankenhaus. KuCong
überlebt. Für1000Yuan erklärt sich ein
Arzt bereit, das Muttermal aus ihre
Gesicht zuentfernen.Demnächst soll
die Kleine, längst dick und pausbackig
zu ihren Adoptiveltern in die USA ge
bracht werden.

Auch Johnson, selbst Vater eines
blonden Zweijährigen, schafft ein ster
bendes Mädchen ins Krankenhaus. G
Fengtian sieht aus wie dasOpfer ei-
ner afrikanischenHungerkatastrophe
„Dritter Grad Unterernährung“, atte-
stieren die Ärzte in Harbins Kranken
hausNummereins. Der Po ist wundge
scheuert undzeigtoffene eitrige Löcher.
Über den Unterschenkelzieht sich eine
tiefe Wunde, als hättejemand versucht
das ohnehinleblose Beinchen miteinem
Draht zuamputieren.

Das Mädchen, das imWaisenhaus al
geistesgestörtgalt, entpuppt sich nach
einigen Wochen der Pflege mit Fla-
schenmilch undObstbrei als normaler
aufgeweckter Säugling.Johnson ha
mittlerweile in den USA einneues Zu-
hause für Guo Fengtian gefunden.

Jetzt muß das Waisenhaus auch
Akte der Kleinen rausgeben, damit Be
hörden und dieUS-Botschaft in Peking
die Ausreise organisieren können. In
der Kladde findetsich einBrief auf dün-
nem Reispapier. Er war dem Findelkin
angeheftet, das Wachmänner am 22
Dezember 1994 im Treppenhaus de
Harbiner Kaufhauses Qiulin fanden.
Die Sätze sind inungelenkerSchrift mit
großen Zeichen verfaßt – GuoFengtians
Eltern sind vermutlichBauern.

„Gutherzige Leute, wir setzen unse
Kind nicht aus, weil wir uns nicht um
sie kümmern können,sondern wegen
der staatlichen Ein-Kind-Politik. Lie
be Tochter, wir habenkein schlechtes
Herz. Wir könnenDich nicht behalten.
Freundliche Leute, die Ihr sie auf-
nehmt, wir können indiesemLeben die
Schuld nicht begleichen.Aber vielleicht
im nächstenLeben.“ Y


